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UNTERHALTUNGSBEILAGE Z UNOSTDEOUTSCHEN VOLK SBLATT 


Lemberg, am 5. Wonnemond (Mai) i 1929 


Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 


Er hätte ebenſogut einen Funken in ein Pulverfaß werfen 
können; die Wirkung wäre ziemlich die gleiche geweſen. Darum 
lieber noch etwas hinausſchteben, ſo lange es anging, vor 
allem, ſich nicht die heutige glückliche Stimmung verderben. 

Eine kleine, vorübergehende Beeinträchtigung mußte ſie 
ſich allerdings gefallen laſſen, denn Bruchhauſen halte ſich 
vorgenommen, heute mit ſeiner Vergangenheit zu brechen. 

Zu dieſem Zweck ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch. 
Seine große Dogge Silus, ſo genannt wegen deren 3 
naſe, legte ſich ihm zu Füßen und beobachtete geſpannt die 
Manipulationen, die nach ſeines Herrn Meinung nötig 
waren, um in einer einzigen Stunde mit einer ganzen 
Vergangenheit zu brechen. Seine großen, klugen Augen gi 
teten ſich auf deſſen Hände und verfolgten ſcharf jede Be⸗ 
wegung. ® : ; 

Bruchhaufen ſonderte Papiekk, gewiſſe Heine Billett⸗ 
doux, die von allerhand Abenteuern Zeugnis ablegten. Es 
war ein recht anſehnliches Päckchen geworden, das ſich vor 
ihm aufgehäuft hatte. 

Er nahm es feſt in die Hand, ſtand auf und trat damit 
zum Ofen, in dem ein helles Feuer flackerte. 1 

Silus folgte ihm und ſah ſo aufmerkſam zu, als könnte 
er für ſich einen Nutzen daraus ziehen. 

Ein zartes 1 18 nach dem andern überantwortete 
Bruchhauſen dem Flammentode und war ſo eifrig in dieſes 
Spiel vertieft, daß er den Eintritt Fräulein Amalies über⸗ 
hört hatte. 1 

Fräulein Amalie aber ſtand regungslos an der Tür, 
ſtarr die Augen geradeaus gerichtet. Dort ſah Ir „ihren 
Baumeiſter“ vor dem Ofenloch ſtehen und dasſelbe mit 
Papieren, deren Farbe und Format verräteriih ausſahen, 
füttern. Das war ein böſes Zeichen und verurjachte ihr 
Herzbeklemmung. 

Da gab Silus einen knurrenden Laut von ſich. Bruch⸗ 
hauſen wandte ſich um, und als er Fräulein Amalie ſa 
udte er ein wenig erſchreckt zuſammen, wußte ſich jedoch 
ſofort ein harmloſes Ausſehen zu geben. 5 = 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragte er freundlich. di 

„Ich wollte Herrn Baumeiſter nur — dieſen Brief ab⸗ 
geben, den der Briefträger in den Kaſten geſteckt hatte.“ 

„Ah, jo — na, danke — bin eben dabei, bezahlte Nech⸗ 
nungen zu verbrennen,“ ſagte der Regierungsbaumeiſter, 
nahm Fräulein Amalie das roſafarbene Brieſchen aus ber 
Hand und legte es auf ſeinen Schreibtiſch. Am liebſten 
hätte er es ange den anderen Papieren in den Ofen nach⸗ 
geworfen, doch er unterließ das klugerweiſe. 

„Befehlen der Herr Baumeiſter ſonſt noch etwas?“ 
fragte die Wirtſchafterin unterwürfig. 

„Nein danke — das heißt — ich möchte meinen beſten 
Anzug — ſagen wir Frack und weiße Weſte — zurechtgelegt 
haben. Ich will nachher ausgehen.“ € 

„Der Herr Baumeiſter wollen eine Vifite machen?“ 

a “ \ x 


„Ja. 

„Jetzt — ſofort?“ 

„„Ich habe vorher noch einiges hler zu Haufe zu er⸗ 
ledigen. Sorgen Sie, bitte, daß 1 ungeſtört bleibe.“ 

er Wink war deutlich, und langſam verließ Fräulein 
Amalie das Zimmer. 

„Es iſt etwas im Anzug, das laſſe ich mir nicht aus⸗ 
reden,“ murmelte ſie draußen vor ſich hin. „Schöne Ned: 
nungen — das kann er anderen weiß machen. Verheimlicht 
er mir etwas, ich komme ihm ſchon auf die Spur, und wehe, 
wenn ich richtig ahne!“ 

Bruchhauſen hatte unterdeſſen den Net in die Flammen 
geworfen und ging zum Schreibtiſch zurück, N 


Silus folgte ihm wiederum getreulich. b j 
Er ſtreckte die Hand nach dem roſafarbenen Brief aus 
und machte eine Bewegung nach dem Ofen zu. a 

Da knurrte der Hund abermals. 

„Was haſt du, Silus? — Meinſt du, daß es beſſer wäre; 
erſt Kenntnis von dem Inhalt zu nehmen?“ 

Wieder ein Laut der Hundeſprache. R 

„Du ok recht, getreuer Pylades. Sehen wir, was und 
wer es iſt.“ 

15 ließ ſich in ſeinen Stuhl fallen, ſchnitt den Brief auf 
und las. 

„Liebſter, einziger Schaz — warum biſt Du geſtern nicht 
gekommen? Ich verzehrte mich in Sehnſucht nach Dir und 
machte mir die ſchrecklichſten Gedanken über Dein Nicht⸗ 
kommen. Wenn es Dir irgend möglich iſt, komme heute. 

Deine Marta Wendt.“ 

„Was tun? ſpricht Zeus.“ Zu ihr gehen, ihr die Sache 
klarlegen? — Das würde einen häßlichen, peinlichen Auf⸗ 
tritt geben, und er haßte Auftritte. Ihr ſchreiben? Dann 
bekäme fie es fertig, exzentriſch, wie fie veranlagt war, und 
rannte ihm die Bude ein, oder lieſe zu ſeiner Braut, um 
ihr zu ſagen, daß ſie eigentlich ſeine rechtmäßige Vraut 
war, oder beginge noch Tolleres. — Die Sache ganz mit 
Schweigen übergehen, ging erſt recht nicht an. 

Solch ein Hindernis war die kleine Putzmacherin, die 
es ſo ernſt mit ihm nahm. Lächerlich eigentlich, doch die 
Mädchen bilden ſich in dieſem Punkte oft die größten 


Schwachheiten ein. — Wie ſie nun los werden, auf die beſte 


und bequemſte Art? Da war guter Rat teuer. j 

Bruchhauſen ink laut auf. Hier ſaß er in der 
Klemme und wußte ſich nicht daraus zu befteien. 

Halt! — Ein Gedanke! ER 
„Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los, 
zitierte er mit Galgenhumor. 

Er hatte immer ein bißchen darauf losgelebt. Doch von 
heute an mußte es anders werden, mußten die alten Tor⸗ 
heiten ein Ende haben. 

Es war ein ſchon oft von ihm angemandtes Mittefl, 
Hinausſchieben — die Erklärung hinziehen. 


Er griff zur Feder und ſchrieb! 

„Liebes Herzl Geſtern nachmittag erhielt ich plötzlich 
eine wichtige Nachricht von 15 Hauſe und muß noch heute 
abreiſen. Fünf bis ſechs Wochen werde ich wohl fort 
bleiben müſſen. Schreibe mir unterdes nicht, ſobald 8 zur 
rück bin, erhältſt Du Nachricht. Dein G. B.“ 

Froh, etwas Beer au haben, das 18 die fatale An⸗ 

elegenheit vorl l aus dem Geſichts 7 brachte — 
päter würde er vielleicht ein wirkſameres Mittel finden, 

ch die Kleine ganz vom Halſe zu ſchaffen —, ns er den 
rief in ein Kuvert und ade erte. Wenn er 
wollte er ihn ſelbſt in den Briefkaſten befördern. 

Wieder in beſter Laune, begab er ſich in ſein Schlaf⸗ 
zimmer, um Toilette für den Beſuch bei ſeiner Braut zu 
machen. 

Fräulein Amalie hatte das Gewünſchte ſorglich wie im⸗ 
mer e d er brauchte nur hineinzuſchlüpfen. Doch 
wenn man zu elner Braut geht, legt man mehr Gewicht 
auf ſein Aeußeres als gewöhnlich. Das Haar war 17 
immer nicht tadellos gebürjtet — auf dem Frackärmel ja 
noch ein winziges Stäubchen. 

Horch! Was war das? — Ein ſeltſamer Ton aus dem 
Nebenzimmer. — Aha, er hatte Silus allein in ſeinem At« 
beitszimmer gelaſſen, und das wurde ihm ungemütlich. 

Mitleidig öffnete er die Tür und trat ein. Zu gleichet 
ful wurde die Tür nach dem Korridor geſchloſſen. Jeden⸗ 
alls war Fräulein Amalie drin geweſen. 

Silus ſprang an ſeinem Herrn empor und benahm ſich 
äußerſt auffällig durch Knurren und Winſeln. s 
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Was haft du nur ſchon wieder, Silus? Du biſt ja 
? 
heute wie ausgewechſelt.“ 


Silus ſprang zum Schreibtiſch, ſtellte ſich auf die Hinter⸗ 
sie und ſchnupperte mit feiner Stumpfndje auf der Platte 

erum. 

„Aha, du willſt mich an den Brief erinnern! Brav von 
dir, mein Freund. Ich hätte ihn auch in der Aufregung 
liegen gelaſſen.“ 

Damit nahm er den Brief und ſteckte ihn zu ſich. Se⸗ 
fundenlang ſuchten feine Blicke auf der Platte nach dem 
anderen Brief, den er erhalten hatte; er war nicht mehr 
dort. Jedenfalls hatte er ihn eingeſchloſſen oder auch in 
einer erklärlichen Erregung in den Ofen geworfen. Er ent⸗ 
lann ſich nicht mehr, es bekümmerte ihn auch weiter nicht. 
Sein Herz drängte ihn fort. 

Silus wollte ihm folgen, doch er ſchob ihn zurück. 

„Ich kann dich heute nicht mitnehmen, bleibe bei Fräu⸗ 
lein Amalie und betrage dich anſtändig.“ 

Im Korridor ſtand Fräulein Amalie mit dem Ueber⸗ 
zieher hilfsbereit. 


„Wann werden der Herr Baumeifter wieder zurück 


fein?“ 

„Erwarten Sie mich heute nicht, ich — habe mich mit 
einigen — verabredet.“ 

„So, ſo — na ſchön.“ 

„Adieu.“ 

„Adieu.“ 

Ein luſtiges Lied 
die Stufen hinab. 
freundlich. 

Bei einem Juwelier Unter den Linden kaufte er die 
beiden Ringe von ſchwerem Golde und bei einem Blumen⸗ 
händler ein koſtbares Bukett. Damit betrat er die Woh⸗ 
nung jeiner Braut, 

j Er fand Iſa heute noch berückender und ſchöner. Sie 

kam ihm mit ſtrahlender Freude N 

„Denke dir nur, Schatz, welch freudige Ueberraſchung!“ 
tief fie ihm zu. 

„Was gibt es denn? Du biſt ja ganz aufgeregt, und ich 
glaubte —“ . 

„Was glaubteſt du?“ 


en trällernd, flieg Guido Bruchhauſen 
raußen ſchien die Sonne mild und 


1 Dab deine freudige Stimmung — meinem Kommen 
alt“ 

2 „Ach — du — aber ſeldſtverſtändlich — ich konnte deln 
Kommen ja kaum erwarten.“ 

„Wirklich. Schatz?“ 

re £ 5 fonfk o- 

„Und was es ſonſt noch? 

„Thea, die Si geſtern jo ſchnöde verlaſſen hatten, war 
heute ſchon ganz früh bei mir —“ = 

„So? Wollte fie dich zur Rede ſtellen? = 

„O nein, nein, fie glaubte ja — fie hätten ſich uns ges 
genüber unverantwortlich benommen — fie waren aber jo 
vertieft — ja denke dir nur. Thea hat ſich geſtern ebenfalls 
auf dem Eiſe verlobt.“ 5 ; 

„Ach, mit wem denn? Mit Könningen etwa?“ 

„Nun natürlich.“ 

„Alle Wetter! Dieſer Duckmäuſer!“ 5 

„nat du das gegenfeitige Intereſſe nicht längſt ge⸗ 
merkt?“ 

„Keine Spur, war ja mit meinen eigenen Angelegen⸗ 
heiten jo überaus beſchäftigt — Iſa — Süßes, Geliebtes — 
wie konnte ich noch andere Intereſſen Haben!“ 

„Thea ift jo glücklich,“ ſagte Iſa und entzog ſich mit Er⸗ 
5 70 En 9 

r gönnen es ihr.“ 

„Ach, wie ſehr!“ 
ie was jagte denn deine Herzens freundin zu uns 

en?“ 

„Sie war rein närriſch vor Freude und meinte —“ 

„Nun? Was denn?“ 

„Sie trüge ein wenig Schuld daran.“ 

„Wieſo?“ a 

„Sie habe dir verraten, um welche Zeit wir auf dem 
Neuen See zu laufen pflegen.“ 
„Das ſtimmt.“ f 
„Die Böfe!“ 


Er lachte. „Einen ußengel müſſen zwei Liebende 
haben, ſonſt kommen ſie nicht zuſammen. In dieſem Falle 
war es deine Thea.“ n N 

Bruchhauſen wurde eingeladen, zu e zu bleiben, was 
er mit Freude und Dank annahm. Eigentlich hatte er mi! 
Beſtimmtheit darauf gerechnet. den heutigen Tag in der 
Familie ſeiner Braut zubringen zu dürfen, 

Was ſich Brautpaare ſtets ſo vieles und wichtiges zu 
erzählen haben, iſt anderen, die ſich nicht in dem gleichen 
glücklichen Verhältnis befinden, zwar unbegreiflich, doch 
müſſen fie die Tatſache anerkennen. Iſa und ihr Bräutigam 
waren auch nie um einen Geſprächsſtoff verlegen, und als 
Bruchhauſen ſpät abends Abſchied nahm, da wußte er 
kaum, wie ſchnell die Zeit verflogen war. — — — 

Einige Wochen voll Glückes waren für die beiden jungen 
Brautpaare vergangen. Am gleichen Tage, zu gleicher 
Stunde hatten fie ſich gefunden — zwei Freunde und — 
Freundinnen. Das war ein ſtarkes Band das ſie zuſam⸗ 
nenhielt. Die Freundinnen konnten nicht müde werden, 
ihre Gedanken und Gefühle auszutauſchen und über aller⸗ 
hand Ausſtattungsangelegenheiten zu beraten, und auch 
zie beiden Männer führten manches ernſte Geſpräch über 
ihre Zukunft. ? 

Bruchhaufen war von Haufe aus reich, und außerdem 
war er als Regierungsbaumeiſter bereits beſoldet. Jia 
brachte zwar außer einer reichen Austattung, das war die 
Hälfte des mütterlichen Vermögens — die andere Hälfte 
var zum Teil für Axels Studium verausgabt worden — 
ſein Vermögen mit, doch war das in dieſem Falle unnötig. 
Die Mittel Bruchhauf erlaubten ihm, einen komſor⸗ 
lablen Haushalt zu führen. Deshalb wünſchte er die Hoch⸗ 
eit ſo ſchnell wie möglich und hatte ſie für den Monat 

piember in Ausſicht genommen. 

Anders und weniger günſti . es mit Thea und 
Rönningen. Letzterer mußte erst eine ee abwar⸗ 
len, um heiraten zu können. denn ſeine Braut beſaß leider 
tein nennenswertes Vermögen und er erſt recht nicht. 
Unter Umſtänden konnte es alſo noch recht lange dauern, 
aber ſie waren voller Zuverſicht und guten Mutes. „Und 
wenn wir nach Schrimm, Schroda und Bitterfeld kämen, 
das ſoll uns gleich ſein, wenn wir nur bald am Ziele find, 
ſagten ſie und ſahen ſich voll Zärtlichkeit in die Augen. 

Eines Tages ſaßen % und ihr Bräutigam in dem 
Niktageßen altdeutſchen Eßzimmer. Es war kurz vor dem 
Mittageſſen. wozu Bruchhauſen geladen war. 

Der Geheimrat Renatus ſowie Axel waren noch im 
Miniſterium, und Frau Renatus ie nach der Küche. Wenn 
fie auch eine vorzügliche Köchin beſaß, ſo ließ fie ſich doch 
nie nehmen, ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen. 

„Ich gehe jetzt bei Mutti und der Köchin fleißig in die 
gehis ) ſagte Fla u ihrem Bräutigam, „und | 13 ſollſt 
du es pralktiſch erfahren, wie ich alles gelernt habe.“ 

Er nahm ihre Hände, küßte ſie und ſah ihr dann voll 
zärtlicher Leidenſchaft in die Augen. 

„Die feinen, zarten Hände ſollen ſich niemals in den 
Dienſt der Küche ſtellen. Dazu find bezahlte Kräfte da. 

„Nun ja,“ lachte 3 fröhlich auf, „wir werden eine 
Köchin halten, das gehört ſchon zum guten Ton, aber ich 
glaube — ich werde ihr wohl n ins Handwerk 
pfuſchen, denn, ſieh mal — erſtens muß eine Hausfrau N 
um ihre Wirtſchaft kümmern, und zweitens — nun, 1 
ok es würde dir auch — beſſer ſchmecken — wenn i 
ſe — 

„Selbſtverſtändlich, du Süße — was du eigenhändig be⸗ 
reitet Haft — wird ſchon — darum —“ 

„Nicht nur darum — nein, es ſoll auch etwas Ordent⸗ 
liches werden, verlaß dich darauf,“ fiel ſie ein. 5 

„Hör“ mal, Iſachen,“ erwiderte er und ſotang zärtlich 
jeinen Arm um ihre Schultern. „Dieſe Seite an dir lenne 
ich noch gar nicht — ich meine die wirtſchaftliche. Es kam 
mir bisher ſo vor, als wenn du allein in Kunſt und Wiſſen⸗ 
lber aufgingeſt. — Nun ſehe ich, daß ich im Jertum war; 
aber ich denke, es wird dir trotzdem nicht unangenehm ſein, 
wenn ich dir eine bewährte Kraft zur Selte ſtelle, eine 
Kraft, auf die du dich ganz und gar verlaſſen kannſt.“ 


„Was meinſt du damit, Guido?“ 
„Nun — zum Beiſpiel — h 


— 4 


m — wenn — zum 
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Deine Wlirtſchafterin?“ wlederholte ie voll Staunen. 
Ich verſtehe dich nicht — du willſt damit doch nicht ſagen, 
daß du ſie nach unſerer Verheiratung noch behalten willſt?“ 

„Allerdings — ich glaubte — dir einen Gefallen zu 
tun,“ antwortete er etwas kleinlaut. 

„Einen Gefallen? Sei nicht böfe, Guido ich erkenne 
deine Fürſorge wohl an, aber in dieſem Falle — du haſt 
wohl nicht darüber nachgedacht —“ 

„Worüber?“ 
„Was daraus le kann. Deine Wirtſchafterin hat 
BR die Oberherrſchaft in deinem Hauje gehabt und 
wird fie nicht Biene abgeben. Ich aber gehöre nicht zu 
den Naturen, die ſich einer dienenden Perſon unterordnen 
können. — Iſt dir nun klar, welche Folgen daraus er⸗ 
a können?“ 
„Schatz — es dämmert vet ie — eine Frage 
ade mir und beantworte fie mi ehrlich: Fräulein 
Amalie iſt dir nicht ſympathiſch?“ 

Ueber Iſas Wangen ergoß ſich eine dunkle Glut. Neulich 
war fie mit ihrer Mutter zum erſten Male in dem Heim 
ihres Bräutigams geweſen. Die Wirtſchafterin hatte ſie 
mit zuvorkommender Unterwürfigkeit begrüßt, und ihr 
Benehmen hatte nichts zu wünſchen übrig gelaſſen Und 
doch war es Iſa unter dem ſtechenden, lauernden Blick der 
kleinen Augen son geworden, fie wußte ſelbſt nicht, 
warum. Sie hatte keinen angenehmen Eindruck mit heim 
enommen, doch da ſie geglaubt hatte, nie etwas mit dieſer 
1 zu tun zu haben. war der Eindruck bald verwiſcht. 

sit ihres Bräutigams Abſicht und Frage brachten das 
unangenehme Gefühl von neuem hervor, und ſie ſchwieg, 
beſtürzt darüber. 

Du ſchweigſt, Her 

* 

n = 1 5 vos. G. Guido — vielleicht — kränkt es 


„Nein, nein — lage offen deine Meinung: Sie iſt dir 
unfompathiich?“ 


„Da 5 ng ihn > Ausſchlag.“ 

as allerdings gibt den 

„Du zürneſt —5 5 — ich könnte mich ſelbſt deswegen 

ſchellen — ich wei 1 50 5 meine Abneigung au bes 
Mice — ſie iſt eben da und —“ 

- Guido hatte nachdenklich und verſtimmt vor ſich hin⸗ 
seiehen, 25 5 zu antworten. 
abe . doch gekränkt, “ Tagte fie traurig und 
berü ile einen 
ein, Liebling, das haſt du ee 0 überlege nur, 
wle 5 am beſten die Sache — ände = 
Dreh ihr ſchon Hoffnungen deshalb gemacht?“ fragte 
Sa” enttäujcht. 

„Rein!“ Er log wider beſſeres Willen. „Aber viel⸗ 
leicht nimmt ſie es an. Ich muß ſie darüber aufklären — 
ich — ich werde ihr ſchon zum erſten Juli kündigen. Ich 
behelfe mich ſo lange — im Juli und Auguſt werden wir 
ſa ohnehin verreiſen —“ 

„Guido — es wird dir ſchwer —“ 

„Nein — nein — ich bin ihr zu Dank verpflichtet und 
werde das auf andere Weiſe gut 8 edenfalls — 
jetzt ſehe ich es ein — darf fie nicht in unleren jungen 
regen hinüber — es eh nichts. Ich bin dir dankbar t, 

Schatz, daß du mich das rechtzeitig Haft erkennen laſſen. 

Der Eintritt von Frau Renatus unterbrach das Ge⸗ 
ſpräch, und ſie kamen auch den ganzen übrigen Tag nicht 
mehr auf den Gegenſtand zurück. 

Doch Bruchhauſen hatte die Angelegenheit keinen Augen⸗ 
blick verlaſſen. Er befand ſich wieder einmal zwiſchen zwei 
Feuern, von denen er nicht wußte, welches ſtärker brennen 
würde. Die letzte, ſeiner Braut gegenüber ausgeſprochene 
Entſcheidung mußte jedoch beſtehen bleiben, und er ſuchte 
lich innerlich dazu Mut zu machen. 


Dieſer Mut ſank erheblich, je näher er den heimischen 
Penaten kam, und er war roh h, daß es Abend war und 
n ſich wenigſtens noch bis morgen hinausſchieben 
ie 

Am nächſten Tage raffte er ſich außerordentlich zuſam⸗ 
men, aber der helle Schweiß ſtand ihm auf der Stirn, als 
er ſeine Wirtſchafterin auf allerhand Hinter⸗ und Um⸗ 
wegen zum Verſtändnis ſeines Wunſches zu bringen ſuchte. 

Fräulein Amalie verſtand Kris auch abſolut Ye 

1200 . nicht verſtehen. it einem Malt wurde ſie 
eihenblak 


Der nn A en Denise 


„over Herr Baumeiſter wollen mich fortſchicken?“ 
Sie fragte das mit ſo eigenem Tone, ſo durchbohrendem 
Blicke. daß es Bruchhauſen eiskalt überlief 
tut mir aufrichtig leid — aber — Sie werden doch 
ein le —“ ſtotterte er ganz hilflos und verwirrt. 


0 hatte mir die Sache zuerſt nicht überlegt,“ fuhr 
er ruhiger fort — „in meinem Hauſe können nicht zwei 
herrſchen, und Sie würden ſich gewiß nicht einer jungen 
unerfahrenen Frau unterordnen wollen. Das 8 mir na 
und nach klar geworden. — Ich habe. als ich Ihnen von 
meiner Verlobun Mitteilung machte, die Hoffnung auss 
geiprochen, daß wir auch fernerhin zuſammenbleiben wür⸗ 
den - ein bindendes . gab ich Ihnen nicht So 
aufrichtig leid es mir tut zu verlieren, ſo muß ich 
doch den obwaltenden Verbälfniſſen Rechnung tragen, und 
ich hoffe, daß auch Sie nach reiflicher Ueberlegung erkennen 
werden, daß dies das Beſte iſt.“ 

„Das Beſte? Nun, wie man die Sache nimmt, Herr 
Baumeiſtet.“ gab ſie mit leiſem Hohn in der Stimme zur 
Antwort. „Jedenfalls trifft mich die Kündigung mie ein 
Blitz aus heiterem Himmel, denn ich habe geglaubt, da 
man — für Di ienſte - — wie ich fie Ihnen geleiſtet — dank⸗ 
barer ſein müßte — 

Bruchhauſen 255 nach ſeinem Hut gegriffen und 
empfahl ſich kurzerhand. ohne den ſchwerwiegenden Nachſatz 
inet Amalie weiter zu beachten. Er gehörte nicht zu den 

enſchen, die den Widrigkeiten des Lebens freiwillig die 
Stirn bieten Ausweichen — fliehen — das war das 
bequemſte. 


In Anberracht deſſen hatte er zur Ausſprache mit jeinet 
Wirtſchafterin den Zeitpunkt gewählt, wo er, bereits in 
Ueber 1 5 und Stock in der Hand, auszugehen in 


Begri 

Ein 4 RE Blick aus Fräulein '"ralies leinen 
grünen Augen ſtreifte den Hinausgehenden. 

„Zurück, Silus, ich kann dich heute nicht mitnehmen. 
6 ſie draußen des Baumeiſters Stimme. Da öffnete 

e die Tür und rief Silus ins Zimmer. Er kam langſam 
und traurig. 

Fräulein Amalie war keine Hundefreundin und hatte 
ſich mit Silus nie mehr, als irgend nötig war, beſchäftigt 
Heute jah fie in ihm einen Leidensgefährten; er war ver⸗ 
nachläſſigt, zurückgeſtoßen, wie fie, und das war alles um 
ein ſchönes, ſtolzes Mädchen, in das er ſich verliebt und 
das er zu ſeiner Frau machen wollte. 


III. 


Es war Mitte März. Wilde Stürme waren durch das 
Land gezogen. ten alle Fugen und Ritzen waren ſie 
eſauſt, als wollten fie den Winter auch aus jeinen ge⸗ 
eimſten Schlupfwinkeln herausjagen. nd als ſie das 
zur Genüge beſorgt zu haben glaubten, zogen ſie von dan⸗ 
nen, und ein anderer Fürſt ergriff Beiik von der Erde, der 
rühling. Lind und mild war ſein Antlitz, und ein warmer 
dem ging von ſeinem Munde aus. Von dieſem Odem 
berührt, prangen die dickgeſchwollenen Knoſpen an Bäumen 
und Sträuchern auf und entfalteten ſich 
Auch der Tiergarten jeinte die erſten Spuren begin⸗ 
nenden Werdens. Wie ein grüner, duftiger Schleier lag 
2 über den Bäumen und Sträuchern, es duftete nach — 
ae grünen Grashälmchen, nach friichem, feuchtem Erd⸗ 


ſa und ihr ne am wanderten durch den Tiere 
garten nach dem Hanſaplatz um Thea zu beſuchen. 

Sie Rn nicht den direkten Wen, die Hofjägerailee, 

fondern ſchlugen einen Seitenpfad nach dem Neuen See ein 


Feu ug und Liebe! Eins der Förderer des andern = 
Mont Qiohremnrte Ai. 


Vor einigen Wochen en der Neue See ſtarr in Eis 

gelegen, und ihre Herzen hatten ſich darauf gefunden. Jetzt 

FS die Wellen frei und ungehindert durch das werdende 
zün, und Kähne ſchaukelten ſich auf den Fluten. 


Wie verändert das Bild 
konnte »a nicht nerbannen. auch war, die Erinnerung 
(Fortſetzung folgt.) 


Paradox. 
Wenn ein Weichenſteller über harte Arbeit klagt. 
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e ane Chramike 


Muſikaliſche Fiſche? 

„Stumm wie ein Fiſch“ ſagt das Sprichwort. Ob's richtig 
iſt? Das Sprichwort hütet ji, vom tauben Fiſch zu reden. 
Allerdings neigten Wiſſenſchaftler dazu, anzunehmen, daß der 
Fiſch nicht hören könne. Er hat zwar ein Ohr. Aber dieſem 
fehlt die „Schnecke“, die beim Menſchen und bei allen höheren 
Tieren als der eigentliche akuſtiſche „Empfänger“ gilt. 

Was iſt überhaupt hören? Kurz geſagt: die Fähigkeit, 
Schallwellen, die unſeren phyſiſchen Empfangsapparat treffen, 
als Ton oder Geräuſch wahrzunehmen. Wie ſich dieſer Vorgang 
abſpielt, iſt zunächſt immer noch Geheimnis, wie es Geheimnis 
war, ſeitdem Menſchen denken können. 

Vielen dürfte bekannt ſein, daß Fiſchzüchter ihre Zöglinge 
des naſſen Elements durch Läuten einer Glocke zur Fütterungs⸗ 
telle rufen. Sie reagieren ſomit auf Schallwellen. In erwei⸗ 
tertem Sinne können ſie alſo hören. Dem kann vielleicht erwi⸗ 
dert werden, daß nur ein verfeinerter Taſtſinn der äußeren Haut 
des Fiſches es ihm ermöglicht, auf die Klänge der Glocke hin ſich 
zu dem Orte zu bewegen, wo die Erſchütterung des Waſſers 
durch die Schallwellen am ſtärlſten iſt, eben am Fütterungsplatz. 

Aber: ein tauber und blinder Menſch wird nicht in der 
Lage ſein, die Erſchütterungen der Luft durch den Klang einer 
Glocke oder ſogar durch den Abſchuß eines Geſchützes benutzen 
zu können, um an den Ort zu gelangen, an dem das Geräuſch 
(Klang oder Detonation) entſtand. Wenn die Fiſche das im 
Gegenſatz zu dieſen blinden und kauben Menſchen können, dann 
haben ſie das Vermögen, ſich der ausgeſandten Wellen bewußt 
zu werden, ſich des Bewußtſeins⸗Eindrucks zu erinnern und des 
Umſtandes, daß die Schallwellen oder genauer: die durch die 
Schallwellen erzeugten Druckſtöße im Waſſer und die Stillung 
ihres Hungers in kauſalem Zuſammenhang ſtehen. 8 

Sie tun alſo nichts anderes als das, was der Hund tut, 
wenn er auf einen Pfiff zu ſeinem Herrn eilt. Aus der Wahr⸗ 
nehmung eines beſtimmten Geräuſches tut er etwas ihm durch 
Erfahrung als nur dieſem Geräuſch Entſprechendes. Wir ſchlie⸗ 
ßen daraus, daß der Hund hören kann. Was alſo ſteht im 
Wege, dieſen Schluß bei den Fiſchen nicht zu ziehen? 

Durch Verſuche des Münchener Univerſitäts⸗Profeſſors Dr. 
Karl Friſch und deſſen Schüler hat ſich gezeigt, daß Fiſche nicht 
nur auf einen Ton oder eine Geräuſchart reagieren. Ein klei⸗ 
ner blinder Wels wurde in kurzer Zeit dahin gebracht, Töne 
zu unterſcheiden. Auf einen beſtimmten Pfiff erſchien er, auf 
einen anderen ergriff er ängſtlich die Flucht. Mit Ellritzen ge⸗ 
ſtalteten ſich die Versuche äußerſt fruchtbar. 

An ihnen konnte ſogar die Hörſchärfe gemeſſen werden. 
Leiſe Pfiffe, die ein neben dem Fiſchbehälter ſtehender Menſch 
kaum wahrnehmen konnte, beantworteten ſie prompt durch Her⸗ 
anſchwimmen oder Flucht. 

Die beiten Hörer — menſchlich geſprochen: die Klügſten — 
leruten eine Quinte von einer Terz, einer ſogar die kleine von 
der großen Terz unterſcheiden, was muſtkaliſch ungeſchulte Men: 
ſchen oft nicht können. In einem Falle konnte ein Fiſch ſo weit 
muſikaliſch unterrichtet werden, daß er aus einem Zuſammen⸗ 
klang von Tönen den heraushörte, der für ihn von Bedeutung 
war. 4 
Es iſt danach als erwieſen anzuſehen, daß Fiſche nicht taub 
find, Ob fie, ſolange ſie ſich in ihrem Element befinden, auch 
Töne erzeugen können, um ihre Genoſſen zu warnen, ſich über 
Nahrungsmöglichkeiten zu verſtändigen, ſich zu finden? — Wer 
weiß. — Unmöglich iſt es jedenfalls nicht, weil es nicht zwecklos 


wäre, 
Paradorie der Dankbarkeit 


Weit über 70 Jahre alt ſtarb in dieſen Tagen in einer 
ſtillen Straße in London ein Junggeſelle, ein Hageſtolz von 
ſchmiedeeiſerner Dickfälligkeit. Seine Wut auf alles Weibliche 
war in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens zu einem faſt 
krankhaften Phanatismus geworden. Kein weiblicher Fuß 

rfte über ſeine Schwelle. Der eisgraue Diener, der ihn ſchon 
weit über ein Menſchenalter betreute, war ſelber ſtark an die 
Achtzig. Als man den Nachlaß des Sonderlings ordnete, enk⸗ 
deckte man ein Teſtament, wonach das recht erhebliche Vermö⸗ 


gen des Erblaſſers in acht gleiche Teile zu zerlegen war, und 
zwar erhielt der treue Diener ein Achtel, während der übrige 
Teil — ſieben alten Jungfern, die alle noch in London am Le⸗ 
ben ſind, zugeſchrieben wurde. Man glaubte zunächst, daß der 
Erblaſſer bei Abfaſſung des Teſtamentes nicht klar bei Verſtand 
geweſen ſei, um ſo mehr, als ſeine Abneigung gegen alles Weib⸗ 
liche weithin bekannt war. In einem bejonderen Schriftſtück 
gab der hartgeſottene Hageſtolz aber ausführlich die Gründe für 
die Eigenartigkeit des Teſtamentes an. Es hieß in dieſem 
Schreiben unter anderem: „Wer mich zu Lebezeiten gekannt hat, 
mag über meine Schrulle den Kopf ſchütteln. Aber es iſt wahr⸗ 
haftig keine Schrulle, was ich durch dieſes ſcheinbar merkwür⸗ 
dige Teſtament dokumentiere. Ueberdenke ich meine irdiſche 
Laufbahn, dann muß ich geſtehen, daß ich durch eine ungewöhn⸗ 
liche Vorſehung vor einer Unfülle von Aerger, Verdruß und 
Sorgen bewahrt worden bin. In aller erſter Linie dadurch, daß 
im Lenz meines Lebens mir nicht weniger als ſieben Damen 
einen — Korb gegeben haben. Ich habe deshalb den größten 
Teil meines Lebens in einer Sorgloſigkeit genießen dürfen, wie 
ſie auch keinem einzigen meiner Freunde beſchieden geweſen iſt. 
Es wäre undankbar von mir, dieſen weiblichen Weſen den un⸗ 
ſchätzbaren Dienſt an mir vergeſſen zu dürſen. Sie ſollen an 
dem, was ich hinterlaſſe, in dem gleichen Umfange teilnehmen 
wie mein treuer, hingebungsvoller Diener ...“ 


Vorteile eines Schnurrbartes 


In früheren Jahrzehnten galt es für beſonders ſchön und 
modern, wenn Männer ſich einen ſchwungvollen Schnurrbart 
wachſen ließen oder ihr Geſicht mit einem Vollbart umrahmten. 
Heute iſt das ganz anders; Männer mit dem Spitzbart oder 
Henry⸗Quatre find ein längſt entſchwundenes Bild, überall ſteht 
das glattraſierte Geſicht in großer Mode. Beſonders der ſoge⸗ 
nannte engliſche Typ iſt maßgebend und erfährt immer wieder 
neue Nachahmer. Warum wohl liebten es die Männer der alten 
Zeit, ſich einen Bart wachſen zu laſſen? Es iſt nicht unintereſ⸗ 
ſant, ſich darüber zu orientieren. Das berühmte Witzblatt 
„Punch“ erließ im Jahre 1865 eine Umfrage: Wa cum tvagen fie 
einen Schnurrbart? Darauf liefen unzählige Antworten ein. 
Die meiſten jungen Männer erklärten, fie trügen einen Schnurr⸗ 
bart, weil das geſund wäre, andere behaupteten wieder, fie wären 
für den Schnurrbart aus dem alleinigen Grunde, weil es ven 
jungen Damen gefiele. 70 erklärten, ſie hätten einen Schnurr⸗ 
bart, damit fie. ſich nicht vaſieven brauchen, 32, damit fie nicht 
Schnupfen kriegen. Nur ſechs Mann erzählten, daß ſie ihre häß⸗ 
lichen Zähne unter ihrem Schnurrbart verbergen wollten, nur 
zehn glaubten, durch ihren Schnurrbart die Wirkung einer allzu 
großen Naſe zu dämpfen. Aus der Fülle der unzähligen Erklä⸗ 
rungen jei noch erwähnt, daß einige aus militäriſchen Gründen 
ſich einen Schnurrbart wachſen ließen, weil ſie im Heere waren 
oder ihm einmal angehörten. Einige wollten ſich das Ausſehen 
eines Künſtlers geben. EB 


Seit wann kennt man Vitamine? 

Die Anſicht, die Kenntnis der Vitamine ſei etwas ganz 
Neues, vielleicht gar eine moderne Richtung, iſt weitverbreitet. 
Man hört oft: „Anſere Großeltern haben auch nichts von Vita⸗ 
minen gewußt und ſind doch geſund geweſen und alt geworden!“ 
Das iſt aber ein Irrtum. Denn bereits im Jahre 1788 erſchien 
ein Buch des engliſchen Arztes Gilbert Blanc, das ſehr intereſ⸗ 
ſante Aufſchlüſſe über ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der 
Minerale und Vitamine gibt. Jahrelange Beobachtungen 
brachten ihn darauf, daß der Keim der als „Scorbut“ bekannten 
Krankheit vielleicht in der Ernährung zu ſuchen ſei. In dama⸗ 
liger Zeit beſtand die Ernährung ſpeziell auf Schiffen zumeist 
aus Brot, Dörrfleiſch und getrocknetem Gemüſe und der gänz⸗ 
liche Mangel an friiher und roher Koſt, deren Nährwert noch 
nicht durch den Kochprozeß geſchwächt war, verurſachte dieſe 
auszehrende Krankheit. 


Auch ein holländiſcher Arzt ſchrieb bei ſeinen Forſchungen 
über die Beri⸗Vevi⸗Krankheit, die Urſachen dieſes Leidens dem 
Fehlen gewiſſer friſcher Nährſtoffe zu. Ein engliſcher Gelehrtet 
nannte dann ſpäter die lebenswichtigen Stoffe „Vitamine“, das 
heißt „Lebensammoniake“. 

Dieſe lebenwichligen Stoffe, deren Kenntnis uns erſt die 


aus den Nöten des Krieges hervorgehendſten Forſchungen lehr⸗ 
ten, waren alſo bereits vor 140 Jahren bekannt. 


